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„Tod“:  Kleinmann  (Albert
Bork) würde lieber im Bett
bleiben.  (Foto:  Joachim
Schmitz/Ruhrfestspiele)

Kleinmann  ist  wie  er  heißt,  ein  kleiner  Mann,  der  seinen
Nachtschlaf braucht, weil die Arbeitstage anstrengend sind. Es
ist  nämlich  Saison,  wie  beiläufig  zu  erfahren  ist,  und
Kleinmann ist Verkäufer von irgend etwas. Schlaf aber ist ihm
nicht vergönnt.

Nachts um halb drei klopft die Bürgerwehr bei ihm an. Er soll
helfen,  den  Mörder  zu  fangen,  der  sich  in  der  Gegend
herumtreibt. Kleinmann würde viel lieber schlafen, aber was
soll man machen? Die Geschehnisse nehmen ihren Lauf.

Roberto Ciulli inszeniert Woody Allen

Kleinmanns  gestörte  Nachtruhe  steht  am  Anfang  des
Theaterstücks „Tod“ von Woody Allen, 1978 uraufgeführt, das
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das  Mülheimer  Theater  an  der  Ruhr  unter  Leitung  seines
charismatischen  Intendanten  Roberto  Ciulli  in  einer
Koproduktion mit den Ruhrfestspielen nun in Recklinghausen zur
Aufführung brachte.

Knappe anderthalb Stunden hat der arme Kleinmann (Albert Bork)
dann noch zu leben, bis er schließlich blutüberströmt auf
seinem Bett liegt und das Licht ausgeht. Und diese anderthalb
Stunden waren verdammt stressig, fand sich der arme Kerl doch
plötzlich in einer undurchschaubaren, kafkaesken Szenerie auf
der Straße wieder, um einige Zeit später selbst für den Mörder
gehalten und beinahe gelyncht zu werden, bevor er schließlich
dem echten Mörder in die Hände fiel. Wäre er doch im Bett
geblieben.

Albert  Bork,  ein  Mann  von  zierlicher  Gestalt,  gibt  den
Kleinmann  (die  Ruhrfestspiele  schreiben  Kleinmann  mit  nur
einem „n“, Reclams Schauspielführer mit zweien, was sinnvoller
ist, sonst sollte man „Littleman“ sagen) als treffliches Woody
Allen-Imitat,  als  wenig  mutigen  Antihelden,  der  der
Ungeheuerlichkeit  der  Situation  seine  gewollt  lustigen
Spruchweisheiten  entgegenwirft,  ohne  sich  mit  ihnen  dem
Strudel des Untergangs entziehen zu können.

Lederhose, Hitlerbärtchen

Der  bösen  Dynamik  in  „Tod“  hat  Roberto  Ciulli  noch  eine
weitergehende Interpretation hinzugefügt. Er selbst betritt –
kurze Lederhose, Hitlerbärtchen – als Spiro die Bühne, als
„Experte“,  der  Täter  zu  erschnüffeln  vermag.  An  Kleinmann
schnüffelt  er  besonders  lange  herum  und  erklärt  ihn
schließlich zum Täter: eine bedrückende, rassistische Miniatur
innerhalb des Stücks, die sicherlich nicht zwingend, aber doch
sehr klug ist. Wie überhaupt einmal mehr beeindruckt, wie
reflektiert,  aber  auch  konsequent  Roberto  Ciulli  und  sein
Theater sich einem Stoff annähern.

Fast wirkt es bei dieser Intensität erleichternd, wenn das



eine oder andere kleine Filmzitat erkennbar wird, wenn etwa
Spiro/Hitler ähnlich wie Charlie Chaplin im „Großen Diktator“
mit einem Ball wie mit einer Weltkugel spielt. Ciulli (83)
macht nach wie vor sein schönes poetisch-politisches Theater,
Gralf-Edzard Habben (82) baut ihm dafür spartanisch einfache
und trotzdem intensive Bühnenbilder, und hoffentlich machen
sie das noch recht lange.

„Rausch“: Szene mit
Maik Solbach (vorn)
und  Maria  Gräfe.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspi
ele)

Strindberg mit viel Geschrei

Am Tag zuvor hatte „Rausch“ von August Strindberg im Großen
Haus Premiere, eine Regiearbeit des Intendanten Frank Hoffmann
in  Koproduktion  mit  Luxemburger  Nationaltheater,  Schauspiel
Hannover und Deutschem Theater Berlin. Es ist eine düstere
Angelegenheit,  in  der,  stark  verkürzt  formuliert,  kurzer
unzulässiger Liebesrausch eine Menge Schuld produziert, die,
wie es zunächst scheint, dadurch abgelitten werden muß, daß
zwei  Nicht-Liebende  den  Rest  ihres  Lebens  zusammenbleiben
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müssen.

Dann  aber  wenden  sich  die  Dinge,  und  am  Schluß  sind  die
wichtigsten Personen des Stückes geläutert, weshalb Strindberg
sein  Stück  als  „Komödie“  bezeichnete.  Nun  ja.  Diese
repressive,  skandinavisch-protestantisch  grundierte  Schuld-
und  Sühne-Geschichte  sollte  schon  einige  Durcharbeitung
erfahren, bevor man sie heutzutage auf die Bühne stellt.

In der Einrichtung der Ruhrfestspiele ist davon leider wenig
zu spüren. Da wird burlesk und laut und schlecht und recht
eine Geschichte vorgespielt, die an Personenzeichnung oder gar
Entwicklung  kaum  Interesse  zeigt  und  deren  bevorzugtes
Stilelement bei dramatischer Zuspitzung lautes Geschrei ist.
Bedrückend  geradezu  mutet  es  an,  daß  Robert  Stadtlober,
Jacqueline Macaulay, Wolfram Koch und den anderen Darstellern
kaum Gelegenheit geboten wird, ihr differenziertes Können zu
zeigen.

„Angst“:  Matthias
Brandt, Jens Thomas
(Foto:  Mathias
Bothor/Ruhrfestspie
le)

Matthias Brandt und die Vögel
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Und dann war da noch, am Sonntag zuvor, Matthias Brandt, der
zusammen  mit  dem  Musiker  Jens  Thomas  am  Flügel  (!)  im
ausverkauften Großen Haus auf nackter Bühne veritables Horror-
Kino vorführte. Brandt las die Kurzgeschichte „Die Vögel“ von
Daphne du Maurier aus dem Jahr 1952, die Alfred Hitchcock 1963
als Grundlage für das Drehbuch des gleichnamigen Films diente.
Die Vögel übernehmen die Macht, meucheln die Menschen, zeigen
die Überlegenheit ihrer Schwarmintelligenz.

Die Geschichte von Nat, der auf einem Bauernhof in Cornwall
lebt und sich den Vögeln verzweifelt widersetzt, erzählen die
beiden  Künstler  mit  minimalem  Aufwand,  mit  einigen
verstörenden  Songs,  mit  einigen  bedrohlichen  Geräuschen.
Matthias Brandt ist dabei ein Vorleser, dessen sachlicher,
durchgängig  scheinbar  emotionsloser  Vortrag  das  Publikum
frösteln macht.

Eine grandiose Aufführung, zwei grandiose Künstler, und fast
so etwas wie der Auftakt zu einem kleinen Matthias-Brandt-
Festival.  Am  Abend  nämlich  sah  man  ihn  schon  wieder,  im
Fernseh-„Polizeiruf“,  wo  er  als  Hauptkommissar  Hanns  von
Meuffels im Altersheim ermittelte.

www.ruhrfestspiele.de

http://www.ruhrfestspiele.de

